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Natas geht unter unſerer Loge vorbei, blickt herauf, 
nickt uns in ſeiner gewohnten Art zu, oberflächlich höflich. 
Kaum merkbare Ironie liegt in feinem Lächeln. 

„Sie haben meine Anfrage nicht beantwortet, Jauſen“, 
ruft er in heiterem Plauderton. 

„Ihr Ultimatum?“ 

German May tritt an die Logenbrüſtung. 

Das Geſicht einer Fetiſchmaske unter ſchwarzer Perücke 
grinſt verzerrt auf Natas. 

Zum erſtenmal ſtehen ſich die beiden gegenüber. 

„Möglich,“ ſtößt May hervor, „daß ich Ihnen darauf 
antworte.“ 

Seine Finger krampfen ſich um das vergoldete Gelän⸗ 
der, er keucht vor Haß. Wird er wieder zu toben beginnen? 
Doch ſchon hat er ſich in der Gewalt. 

„Sie ſind wohl German May?“ fragt Natas blaſiert. 
„Der berühmte Erfinder? 87 Glückwünſche!“ 

„Meine. Antwort . ächzt May, „meine 
Antıvort . a it. 

t, ergänzt Natas ſpöttiſch, „-ich kann es mir den⸗ 
ken — Ablehnung!“ 

„Gewiß!“ ziſcht May. „Wir haben keinen logiſchen 
Grund, Ihre Idee zu akzeptieren .. da es doch ... nicht 
mehr zum Krieg kommen wird!“ 

„Ah!“ Natas hebt die Augenbrauen. 
Glauben Sie ſo beſtimmt?“ 

„Volltommen beſtimmt!“ 

„Vielleicht irren Sie ſich!“ 

„Nein!“ 

„Sehr bemertenswert! Wirklich! Es ſcheint, daß Sie 
beſſere Informationen haben als ich!“ 

„Offenbar!“ 

„Es ſcheint!“ wiederholt Natas mit ſeltſamer Betonung. 
„Alſo gut! Ich weiß Ihre Antwort und danke Ihnen da⸗ 
für... Einſtweilen nur mit Worten! ... Mehr kann ich 
vorläufig hier nicht tun! ... Aber ich werde es nachholen! 
Ich werde Ihnen beweiſen, daß ich nicht undankbar bin! 


Sie werden mir doch geſtatten, dies zu beweiſen?“ 
Dabei lacht er. 


Natas lacht! 

Die Halle verdunkelt ſich. 

Rote Glut umſtrahlt jetzt die ſchwarze Silhouette des 
Mannes unter unſerer Loge. 

Natas deutet wortlos auf die Bühne. 

Dort lodern Flammengarben, flackern rieſige Feuer⸗ 
zungen. 

„Wie im Olaftheater“, meckert German May. 
„Inferno!“ entgegnet Natas kalt und zyniſch. 
Abend, meine Herren!“ 


Er winkt mit der Hand. 
„Auf Wiederſehen!“ ruft German May drohend. 


„Glauben Sie? 


„Guten 


Sergis Natas blickt zurück, ſeine Augen blitzen. 
„Auf Wiederſehen?“ antwortet er mit tückiſchem Frage⸗ 


* 


German May ſinkt erſchöpft in einen Stuhl. 
„Ihr glaubt, ich bin grauſam“, ſtöhnt er. „Ich bin es 


ton. 


nicht! Vielleicht würde ich ſogar den Tod meines Bruders 


rachelos tragen, ſähe ich Natas unter Reue leiden. 
ich nicht ſoeben auch einen andern begnadigt?“ 
„Wen?“ frage ich überraſcht. 
„Gyulal“ 
„Wieſo begnadigt?“ 


„Er war der phyſiſche Mörder meines Bruders Stefan 
5 5 war die Hand! Natas war der geiſtige Mörder, der 
op u 


Habe 


„German!“ 


„Habt ihr das nicht erfaßt? Gyula hat mich verſtanden. 
Er war der Mann im Kriſtallbüfett, der meinem armen 
Stefan das zweite Glas Sherry brachte, den Todestrank. 
Und doch lebt Gyula! Denn ich ſage mir: nicht das Werk⸗ 
3 mordet, ſondern der Geiſt, der es gebraucht. Natür⸗ 
lich fiebert mein Blut nach Rache. Ich bin ja ein Menſch! 
Und meine ſchrecklichen Worte, mit denen ich die Beſtie in 
Gyula bis zum Außerſten entflammte, ſeiner Rachegier ge⸗ 
gen Natas die grauſamſte Möglichkeit offenbarte, dieſe 
Worte fielen mir leicht! Oh, es iſt nicht ſchön, ſolches von 
ſich zu ſagen. Auch ich habe den Befehl zum Guten in mir 
zum Schweigen gebracht, mit Luſt zum Schweigen gebracht! 
Auch ich trage jetzt vor mir ſelber eine Schuld in mir! Nicht 
weil ich Gyulas Haß bis zur Weißglut erhitzt habe, ſondern 
weil ich es mit Luſt getan habe. Aber ich weiß dieſe Schuld 
zu tragen. Hat ſie uns doch deſto ſicherer zum Ziel ge⸗ 
führt: Jetzt empfangen wir das Material gegen Natas! Die 
Welt wird nicht Blut, Feuer und Gift zu ſehen bekommen! 
Aus den Höllenfeuern der Bühne ſchwirren jetzt Hun⸗ 
derte ſchöner Hexen, Hunderte junger Teufel hervor. 
„Walpurgisnacht!“ ſagt Willy. „Kommt! Es iſt Zeit! 
much nur hier gibt es einen Hexenſabbath — auch anders⸗ 


Zehn Minuten ſpäter: 


Erregte Nachtſitzung des Miniſterrats, fieberhafte Ar⸗ 
beit des Diplomatiſchen Korps, der geſamten vpolitiſchen 
Staatspolizei, Chiffredepeſchen über die ganze Welt. 

Gyula hat uns das Material geliefert. 


Jetzt iſt es geprüft und anerkannt, Gyula hat ſein 
Zeugnis abgelegt, die vorbereiteten Ultimaten unſerer 
Staaten ſind bereits vernichtet. 

Alles arbeitet wie irrſinnig an dem einen Ziel: Den 
Krieg zu verhindern — und ſich des Natas, des Präſidenten⸗ 
mörders und Kriegsanſtifters, zu bemächtigen. 

Schon iſt ihm jeder Fluchtweg abgeſchnitten, iſt er ſel⸗ 
ber in ſeinem Palaſt, in den er aus der Mammut⸗Bar zu⸗ 
rückgekehrt iſt, nachdem er ſeine letzte . . gegen uns 
ausgeſtoßen hat, umſtellt. 


Das von Gyula gelieferte Stenogramm des Sergis 
Natas enthält weitere Namen, die nunmehr alle zu Be⸗ 
weiſen gegen Natas werden müſſen. 

German May iſt fort. 

Er hat erklärt, ſelber Natas überwachen zu müſſen. 
Die Staatspolizei und die Leute unſeres Hauſes genügen 
ihm nicht. 

Es ſcheint, als hätten wir auf allen Linien geſiegt. 

Und doch — irgend ein Grauen liegt noch in der Luft. 

es nur der Nachklang der letzten höhniſchen Worte 
des Natas: „Auf Wiederſehen?“ 5 
Noch lebt Natas! 


Dritter Teil. 
1 


Die letzten Geſchehniſſe des dreitägigen Duells zwiſchen 
German May und Sergis Natas und den Ausgang desſel⸗ 
ben habe ich nicht unmittelbar zwiſchen den Verhängniſſen 
dieſer Stunden — in Atempauſen — ſondern erſt ſpäter 
diktiert. 8 

Man hat dem eingeſchloſſenen Natas eine Friſt gewährt 
— der Skandal iſt ungeheuer — man erwartet, er werde 
ſich ſelber richten, um der Öffentlichkeit die Details einer 
abſcheulichen Gerichtsverhandlung zu erſparen. 

German May kontrolliert unabläſſig die Wachen in 
allen Trakten des Nataspalaſtes, in den Garagen, in den 
Hangars, in den Gärten, auf dem Dache. 

Auch wir, Willy und ich, tun alles, was möglich iſt, um 
mit den Leuten unſeres „Univerſale-Hauſes“ jeden even— 
tuell noch möglichen Fluchtverſuch des geſchlagenen Gegners 
zu vereiteln. 

Von German May wird uns berichtet, er lauere und 
wache wie ein unheimlicher Dämon über ſeinem Gegner. 

Im „Univerſale⸗Haus“ ſtürzt wieder alle Arbeit wie 
eine Flut über uns. 7 

Hier treffen uns auch immer neue Überraſchungen, die 
German Mays raſtloſer Geiſt vorbereitet. 

In ſeinem Laboratorium ſind drei von ihm entworfene 
Maſchinen fertiggeſtellt worden, an denen ſchon ſeit Wochen 
— ehe noch die Erprobung ſeines Akkumulators beendet 
war — gebaut worden iſt: Ein Rennrad, ein Rennwagen, 
ein Flugzeug. 

Soeben bringen die Morgenzeitungen in großer Auf- 
machung die Ankündigung eines morgen ſtattfindenden, 
von German May inſzenierten Rennens: 

„German⸗May⸗Rennen um den Schnelligkeits-Welt⸗ 
rekord.“ g 

Zugleich die Ausſetzung dreier „German-May⸗Preiſe“ 
von je einer Million in Gold für das ſchnellſte Flugzeug, 
Auto und Motorrad. a 

Die „Stündlichen Nachrichten“ veröffentlichen dazu ein 
— offenbar gefälſchtes — Interview German Mays. 

Frage des Reporters: „German May, ſtiften Sie ſelbſt 
dieſe exorbitanten Preiſe?“ 

May: „Ja.“ 

Frage: „Belaſten Sie damit nicht zu ſehr das Konto 
des German⸗May⸗ Unternehmens?“ 


„Erſtens — bezahlen ſich die Preiſe aus den Ein⸗ 
trittsgeldern.“ 
Frage: „Und zweitens?“ 1 
May: „Zweitens — gewinne ich die Preiſe! Sie koſten 
mich alſo nicht nur nichts, ſondern bringen mir noch eine 
gute Einnahme.“ 


* 
Ein Anruf German Mays: 
„Fred Janſen? Alles in Ordnung?“ 


tas 


„Er liegt wie ein Fuchs in ſeinem Bau, von Hunden 
umſtellt.“ 


„Iſt die Sache richtig, die die Zeitungen bringen? Ihr 
Rennen, Ihre Preiſe?“ 
“ 


„Und das Interview!“ 


„Natürlich gefälſcht! Ich wurde gar nicht interviewt.“ 


„Sollen wir es alſo widerrufen laſſen?“ 


„Aber nein! Es iſt doch ſehr gut gefälſcht! Ich hätte ſa 
genau ſo geſprochen!“ 


32 Und bei Ihnen, German? Wie ſteht es um Na- 


„Mir gehen Worte des Natas nicht aus dem Kopf“ ſagt 
Willy, „ſein Lachen in der Mammut-Bar, feine Drohung: 
„Ich werde Ihnen beweiſen, daß ich nicht undankbar bin“.“ 

„Was wird geſchehen?“ 


„Ein Gedanke nagt immer wieder in mir: Iſt vielleicht 
doch noch immer — Lady Diana ſein Werkzeug?“ 
Viktor tritt ein. 


„Was macht Lady Gonzaga, Viktor?“ fragt Willy. 

„Sie weilt apathiſch in den ihr zur Verfügung geſtell⸗ 
ten Gemächern. Bald wird ſie dieſe ja verlaſſen können, 
da wohl auch die Verdächtigung des Natas gegen fie zuſam⸗ 
menbrechen muß. Vielleicht brauchte ſie ſich ſchon jetzt nicht 
mehr zu verbergen. Aber es ſcheint mir, als tue ſie es aus 
einer merkwürdigen abergläubiſchen Furcht vor dem noch 
lebenden Natas.“ 


„Vielleicht iſt ihre Furcht Verſtellung?“ argwöhnt 
Willy. 


„Vergiß nicht, Willy — Diana hat uns die Spur ge⸗ 
wieſen, auf der wir das Material gegen Natas erlangt 
haben.“ - 

„Ich vergeſſe nichts. Diana hat ſich an Natas gerächt. 
Aber wird ſie ſich nicht auch an dir rächen? Du heirateſt 
doch Marion!“ Willy runzelt die Stirn. „Warum nur iſt 
fort und fort die Sorge in mir — Diana könne etwas vor⸗ 
bereiten, das ſelbſt Viktors argwöhniſcher überwachung 
entgeht?“ 

Auch ich muß mir eingeſtehen, daß ich nicht unbefangen 
gegen Diana bin. Marion hat geſtern ihre Nähe gefühlt, 
wie etwas Gefährliches, Unheimliches. 

Iſt dieſe Ahnung berechtigt? Oder nur ein geſchärfter 
Sinn weiblich-eiferſüchtigen Empfindens? 

Dennoch — ich kann meiner Marion nicht beipflichten. 

Vielleicht hat mich Dianas Schönheit zu ihren Gunſten 
geſtimmt, vielleicht bin ich dadurch nicht objektiv genug, 
vielleicht nehme ich wirklich Diana zu Unrecht in Schutz. 

Aber ſie hat uns ja doch die Möglichkeit gegeben, den 
Weltkrieg hintanzuhalten! 

Iſt Diana alſo böſe oder iſt ſie gut? 

Hat Marion recht — oder habe iſt recht? 

Oh, ich weiß, in mir iſt ſeit Stunden eine merkwürdige 
Wandlung vorgegangen: 

Ich glaube an Diana! 


„Mich quälen Sorgen“, murmelt Willy. „Iſt es nicht 
eigentlich ein Wahnſinn, daß wir die Freundin des Natas, 
unſeres unerhört gefährlichen Feindes, in den Mauern die— 
ſes Hauſes beherbergen?“ 8 

„Iſt Diana feine Freundin?“ 

„Sie war es! Sie vergleicht ſich mit Delila, die ihren 
Geliebten verriet, mit Judith, die ihn tötete. Kann ſie nicht 
eie Delila, eine Judith auch gegen dich ſein, Fred? Kann 
fie nicht dich wegen Marion bis zur Verrücktheit haſſen, bis 
zur Vernichtung? Liebe und Haß ſind ja ſchließlich nur po⸗ 
ſitive und negative Steigerungen desſelben Triebes. Kann 
ſie nicht ſogar Natas dienen, nur um dich zu treffen? Viel⸗ 
leicht haßt ſie Natas und liebt ihn dennoch zugleich? Was 
weißt du von ihrer Seele? Vielleicht iſt ihre Trauer, ihr 
Leid, das in ihren Augen ſchimmert, das Leid um Natas? 
Vielleicht geht ihr fein Schickſal nahe und fein Ende, wie⸗ 
wohl ſie ſelbſt daran gearbeitet hat?“ 

„Du haſt ja Dianas Verantwortung mit angehört, 


„Ja. Die Verantwortung ſchien in jeder Hinſicht 
vollkommen. Aber — wehe uns, wenn ſie es nur ſchien! 
Warum, wenn Diana wirklich Natas haßt, wenn fie wirk⸗ 
lich über eine Beſtrafung wider ihn nachſinnt — warum hat 
ſie ihn nicht längſt beſtraft? Würdeſt du, Fred, nicht dei⸗ 
nen Todfeind gleich am erſten Tage erledigen?“ 

„Ich glaube, ich würde — in Dianas Lage — genau ſo 
handeln, wie Diana gehandelt hat.“ 

„Du biſt ein glänzender Verteidiger, Fred! Dein Plä⸗ 
doyer für die Angeklagte iſt geradezu vorbildlich. Es fragt 
ſich nur, ob ſie es auch verdient.“ 

Durch die Blätter der Weltpreſſe weht ein anderer 
Wind, ſeit Natas erledigt ſcheint. 

Die beiden mit Krieg bedrohten Staatengruppen wiſſen 
ſchon, daß die Ultimaten gegen ſie nicht mehr exiſtieren. 

Nicht mehr Natas iſt der Mann, auf den man blickt — 
German May iſt es! f 


Ehemalige Gefolgsleute des Natas kommen mit flie- 
genden Fahnen ins Lager Mays übergelaufen — man gloſ⸗ 
flert die Vorwürfe, die fie einander für die zu ſpäte Er⸗ 
kenntnis machen und die ſie gegen ihren früheren Führer 
Natas erheben: Hätte man ſich gleich umgeſtellt, anſtatt zu 
kämpfen, wieviel Kapital hätte man herübergerettet. 

Immer mehr May⸗Werke ſchießen aus dem Boden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Seekönig. 
Tierſtizze von A. Wöltis. 


Im Oſten zeigte blaſſes Licht, das glaſig zwiſchen 
ſchwarzen Wolkenſtreifen hindurchſchimmerte, den nahen⸗ 
den Tag an. Die klare Nacht hatte Tau gebracht. Noch lag 
der Morgennebel dunſtig über dem See, wob Schleier im 
Unterholz der uralten Eichen und ſtieg an lichteren Wald: 
ſtellen bis zu den Wipfeln empor. 

Im Röhricht zankten ſich ein paar Spatzen. Sonſt war 
es in der Bucht ſtille. Verwunderlich mochte es auf den 
Nichteingeweihten wirken, daß ſich niemand des ſtets ge⸗ 
ſchäftigen und an Schlafloſigkeit krankenden Entenvolkes 
vernehmen ließ, das doch die ganze Nacht hindurch den 
Schnabel nicht halten konnte. Aber die alte Krähe, die be⸗ 
reits wach geworden war, weil ſie ewiger Futterneid plagte, 


wußte es. Sie ſtrich lautlos zwiſchen die mächtigen Stämme 


Hund meldete es dem drolligen Kauz, der von ſeiner Nacht⸗ 

patrouille müde zwinkernd auf einem Krummaſt ſaß, daß 
es ſich oben, in dem großen Horſt geregt habe und Greif, 
der Seeadler, wohl ſchon wach ſein dürfte. Eilig rutſchte 
der Gewarnte in ſeinen Hohlbaum, brachte noch einen halb— 
verlorenen Nachton hervor und verfiel in Sinnen über die 
Zweckloſigkeit eines Wohnungswechſels. 


In dem königlichen Horſt auf einer ſchier ſechshundert⸗ 
jährigen Eiche breitete Greifs Frau weiter die Schwingen, 
um ihre Kinder vor dem Morgentau zu ſchützen. 

Kaum ſchoß das erſte Strahlenbündel der Sonne über 
den Horizont empor, ſo breitete Greif die Schwingen zu 
einem majeſtätiſchen Schweben, dem unvergleichlichen Flug⸗ 
bild, das allein ein Adler zu bieten vermag. Staunend ſah 
ihn der alte Förſter Borrmann, der eben um die Frühe 
Aaalſchnüre legte, nach. Ganz dicht ſtrich Greif über ihm 
hin. Er kannte ihn und wußte, daß er ihn nicht zu fürchten 
hatte. Sonſt wird er alles, was eine Flinte trug; denn 
mehrmals verſuchten üble Schießer ihm mit Schroten bei⸗ 
zukommen, obwohl ſie ſich denken konnten, daß Greis Ge— 
fieder den matten Hagel abgleiten ließ. Auch Fangkörbe 
und Tellereiſen waren ihm bekannt; denn er hatte Weiß⸗ 
backe, die gierige Rohrweihe, in einem Korb trauern ſehen 
und Schnittig, den Sperber, unſelig flatternd in einem 
Eiſen beobachtet. 

Seit einiger Zeit war es im Revier nicht geheuer. Da 
trieben ein paar Zweibeiner ihr Unweſen. Greif wußte 
zwar nicht, daß ſie die gefangenen Vögel an Händler oder 
Tiergärten verkauften, die getöteten aber dem Präparator 
in der Stadt überlieferten, doch eines war ſicher: die beiden 
Schleicher gehörten zu der Gefahr, die allen Weſen drohte. 

Hoch über dem Rohrrand ſtrich der königliche Vogel 
hin. In dem zweckmäßig befiſchten rieſigen See ſtanden 
juſt um dieſe Zeit mächtige Braſſen, Schleie und andere 
Friedfiſche an der Scharkante. Trotz der rieſigen Höhe 
konnte das ſcharfe Adlerauge bis auf den Grund hinab 
jedes Leben erkennen. = 

Endlich etwas für den Späher. Da ſtand ein arm⸗ 
langer Hecht regungslos wie ein Pfahl, nur die Bruſtfloſſen 
bewegten ſich leiſe. Nicht weit von ihm trieben ein paar 
zweipfündige Döbel ihr Weſen. Greif wußte, hier mußte 
etwas geſchehen. Er kreiſte. Immer näher kamen die 
Ahnungsloſen dem Hecht. Der ſchoß wie ein abgeſchoſſenes 
Torpedo unter ſie. Die Döbel ſchnellten zur Oberfläche. 
Da plumpſte es wie ein Meteorſtein aus dem Himmel. 
Hart vor der Waſſerfläche ſchatteten ſtarke Schwingen, 
harte Fänge gruben ſich blitzſchnell in den Rücken eines 
Fiſches, und im nächſten Augenblick machte die zappelnde 
Beute eine Luftreiſe zum Horſt. Noch zweimal mußte er 


denſelben Weg machen, ehe die hungrige Jamilie zufrieden 
geſtellt war. Dann erſt dachte der Edle an ſich. Aber er 
jagte jetzt nur noch mit halbem Herzen, denn beim letzten 
Beſuch daheim hatte Mutter Greif ein aufgeregtes Weſen 
zur Schau getragen, was untrüglich auf die Anweſenheit 
der beiden gefährlichen Menſchen zu deuten war. 

In ſich gekehrt ſtrich Greif über dem Rohr hin. Ein 
leiſes Aufplatſchen. Eine Lumme? Die Kreiſe im Waſſer 
zeigten die Tauchrichtung. Wie ein Pfeil ſchoß ſie tief unten 
dahin. Aber der furchtbare Schatten blieb über ihr, und 
wie ſie auftrieb, um Luft zu ſchöpfen, griffen lange, ſpitze 
Fänge durch den Rücken in die Lunge. Greif war kein 
Schinder. Er tötete ſchnell. 

Von der Inſel Upalten ſchob ſich eine kieſige Strand⸗ 
zunge ins Waſſer vor. Hierher trug er ſein Opfer. 

Erſt am Spätnachmittag ſtartete er zum weiteren Re⸗ 
vieren. Mit genauer Pünktlichkeit hielt er ſeine Flugſtrecke 
ein. Niemals ſchlug er mehr, als er für die Seinen und 
ſich brauchte. Darin unterſchied er ſich von Heß, dem 
Habicht, der wahllos würgte, was ihm in die Fänge geriet. 
Auch verſchmähte der königliche Vogel gar zu winzige 
Weſen wie Tauben, Wieſel, Mäuſe und die ganze Schar der 
kleineren Vögel. Hier galt ſein Stoß einem Junghaſen, 
dort einem Hamſter. Einmal gab's eine fette Ente, ein 
andermal einen Taucher, niemals aber ein noch nicht flügge 
gewordenes Weſen. Während daher hinter ſeinen kleineren 
Vettern allerlei gehäſſiges Vogelvolk daherzog und ſie ver- 
ſchrie, blieb ſein Weg einſam wie der aller Größen. — 

Die Jungen waren flügge geworden. Die Stoppeln 
bleichten in der Sonne. Das Waſſergeflügel verträumte 
den heißen Tag im Moor, aber immer noch kehrte die 
Adlerfamilie, getreu der Überlieferung, zum Horſt zurück. 
Und mit jedem Tage wuchs die Gefahr. Die beiden Fänger 
hatten ſich entſchloſſen, die Eiche mit dem Boot anzurudern 
und im Wipfel ein Garn mit Schlingen auszulegen. 

Mutter Greif hatte ſie geſehen. Weithin hallte ihr 
Warnruf. Doch die Jungen mochten zu fern ſein, um ihn 
zu hören. Da machte ſie ſich auf die Suche nach ihrem Nach⸗ 
wuchs. Der hatte ſich dem Vater angeſchloſſen. Gemein⸗ 
ſam kreiſten ſie im Revier. Beim Dämmern kehrten ſie 
heim. Greif ſah, daß die Eichenzweige nahe dem Horſt un⸗ 
gewöhnliche Klumpen bildeten. Er ſtieß einen ſchrillen 
Warnruf aus. Doch es war zu ſpät. Eines der Jungen 
hatte aufgehakt, und wie es weg wollte, hing es ſich ihm 
ſchwer um den linken Ständer. Da flatterte es wild in 
ſtummer Todesangſt und verfing ſich. 8 

Und nun bekamen die beiden Laubklumpen Leben. 
Kletternde Hände griffen wie Spinnenarme in die Aſte. 
Füße ſuchten nach einer Stütze. Gierige Augen ſtierten nach 
dem gefangenen Vogel. 

Greif ſchlug mehrmals herab, doch konnte er des dichten 
Geäſtes wegen den Räubern nicht beikommen. Erſt im 
dürren Wipfel gelang es ihm, einen der Kerle zu packen. 
Wuchtige Flügelſchläge hieben die Mütze herunter. Die 
Krallen griffen durch die Kopfhaut bis auf den Knochen. 
Der Schnabel aber riß Fetzen und Furchen. Der Über⸗ 
fallene brüllte, er griff nach dem wütenden Vogel, erhielt 
aber nur blutige Hiebe in die Hände. Nun war ſein Ge- 
fährte heran. Er ſchlug mit einem Stab auf Greif ein. 
Doch nicht lange. Da brauſte es wie Gewitterſturm durch 
die Luft. Die Königin nahte. Ihre Wut war ungleich 
größer als die Greifs. Ihre Flügelſchläge trafen wuchtiger. 

Der Angegriffene gab augenblicklich den Kampf auf un) 
begann den Abſtieg, heftig verfolgt von dem wütenden 
Vogel. Immer ſchneller ging's von Aſt zu Aſt. Zuletzt 
war es nur noch ein Rutſchen, dann ein Fallen und ein 
Aufplatihen in dem weichen Uferboden. Faſt gleichzeitig 
kam auch der andere Mann unten an, zu ſeinem Glück 
weiter auswärts, jo daß er ins Waſſer fiel. — — — 

Lange noch fütterten die treuen Alten den Gefangenen. 
Im Herbſt war er eingegangen. Da zogen ſie von der Un⸗ 
glücksſtätte fort. Der Förſter entdeckte bald, was geſchehen 
war. Auch die Übeltäter wurden geſtellt. Man ſprach da- 
von, daß die beiden Heimlichtuer in das Krankenhaus 
hatten gehen müſſen. 

Der See aber hat feinen König verloren ... 


Brücke zwiſchen Himmel und Erde. 


Phantaſtiſche Vorſtellungen vom Regenbogen, 
Von Dr. Martin Kluge. 


Die Entladung atmoſphäriſcher Spannungen und 
Ballungen im Gewitter erlebt der Städter in ihrer ganzen 
Wucht meiſt nur in Ferienwochen, die er auf dem Lande zu⸗ 
bringt. Hier fühlt man ſich durch die auftürmenden 
Wolkengebirge, die oft den hellen Tag in unheimliches 
Dämmerlicht verwandeln, bedroht, und wenn auch der Blitz⸗ 
ableiter Schutz vor Haus⸗ und Scheunenbränden gewährt, 
Woltenbrüche und Hagelſchauer können Schaden genug an⸗ 
richten, und tatſächlich erleiden alljährlich die Bauern und 
mit ihnen das Volksvermögen durch dieſe Naturgewalten 
ſchmerzliche Verluſte. — Wenn aber ſich das Wetter aus⸗ 
getobt hat und der Donner aus den ſchon wieder von der 
Sonne beſchienenen Wolken leiſer grollt, dann erhöht un⸗ 
ſere Freude darüber, daß wir verſchont blieben, ein neues 
Naturſchauſpiel: der farbige Bogen auf der Wolkenwand, 
die anderen Orten ihre Feuchtigkeit ſpendet. Staunend und 
ohne Erklärung ſtehen heute noch viele Menſchen vor dieſer 
ſeltſamen Erſcheinung. In der Schule haben wir gehört, 
daß ſie durch die Brechung und den Widerſchein der 
Sonnenſtrahlen entſteht, die auf die Waſſertropfen einer 
regnenden Wolke fallen, und es leuchtet uns ein, daß der 
Bogen eine um ſo höhere Wölbung zeigt, je tiefer die 
Sonne am Himmel ſteht, weil der Mittelpunkt des zu⸗ 
gehörigen Kreiſes in einer Linie mit dem Auge des Be⸗ 
obachters und dem Mittelpunkt der Sonne zu denken iſt. 
Sehen wir von einem Berge auf einen Regen, der in tiefere 
Gegenden fällt, kann es ausſehen, als ſtünde der Regen⸗ 
bogen auf den Feldern, die von den vorderſten Tropfen ge⸗ 
troffen werden. Um dieſe Stellen, wo der Regenbogen die 
Erde berührt, hat man ſich immer beſonders gekümmert, 
und die Phantaſie wurde gerade dadurch angeregt, daß man 
ſie nie erreichte, weil der Bogen ſeine Stellung verändert, 
wenn man auf ihn zuläuft. 


Die alten Völker meinten, Pflanzen, auf denen der 
Regenbogen geruht habe, dufteten beſonders gut, und im 
Mittelalter war der Glaube verbreitet, er laſſe goldene 
Schüſſelchen zurück. Für ſolche Gaben hielt man dicke 
Münzen, die in Böhmen, Weſtdeutſchland und der Schweiz 
gefunden wurden, wahrſcheinlich von keltiſchen Stämmen 
herrührend. Mit ihnen verband man die Vorſtellung, daß 
ſie Glück ins Haus bringen und die ſchwerſte Krankheit ver⸗ 
treiben, daß ſie Menſchenfeinde geſellig und bei jedermann 
beliebt machen. Zu den freundlichen Wirkungen des Regen⸗ 
bogens gehört es auch, daß er nach einem Tiroler Glauben 
den Hut mit Gold füllt, den man unter eines ſeiner Enden 
hält. Wer es fertig bringt, ſeinen Hut über den Regen⸗ 
bogen zu werfen, kann auch auf dieſe Weiſe reich werden. 
Aber es hat ſich noch keiner gemeldet, dem es gelungen 
wäre, ebenſo wenig bewieſen iſt es, daß der in den Regen⸗ 
bogen geworfene Schuh ſich mit Gold füllt oder der Stein 
ſich in Gold verwandelt. — Sehr nahe liegt es, im Regen⸗ 
bogen eine Brücke zu ſehen, die Himmel und Erde ver⸗ 
bindet. Dieſe Vorſtellung finden wir 
Edda und auch in Japan. Die von den Aſen gebaute Brücke 
iſt zwar außerordentlich feſt und kunſtvoll verfertigt, aber 
wenn Muspells Söhne darüber reiten, wird ſie brechen. 
Im Schwäbiſchen geſchieht dasſelbe unter den Böſewichten, 
die beim Jüngſten Gericht unter den Toten über den 
Regenbogen ziehen. In der Bibel ſteht die ſchönſte Deu⸗ 
tung des Regenbogens als Zeugen für Gottes Gegenwart 
und Herrlichkeit. „Meinen Boden habe ich geſetzt in die 
Wolken!“ 


Manche Anſchauungen ſchreiben dem Regenbogen un⸗ 
erwünſchte körperliche Wirkungen zu. Wenn auch manche 
Eltern anſtatt eines Mädchens lieber einen Jungen hätten, 
ſo wird man es doch nicht gern vor vollendetem ſiebenten 
Jahr unter einem Regenbogen hindurchſpringen laſſen. In 
einigen Gegenden wechſeln bei dieſer Übung ſogar Menſch 
und Tier ohne Altersunterſchied ihr Geſchlecht. Noch ge— 
fährlicher wird der Regenbogen dadurch, daß er Erden⸗ 
dinge in die Höhe zieht, zum Beiſpiel Jiſche und Kinder. 
In Siebenbürgen wollte ein Hirtenbub am Fluſſe in der 


in der nordiſchen 


Nähe ſehen, wie das Waſſer am Regenbogen emporſteigt, 
und dabei wurde er ſamt ſeiner Herde aufgeſogen. Nun 
weioͤet er ſeine Herde am Himmel, wie man an heiteren 
Frühlings⸗ und Sommertagen ſehen kann. 
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Eine leibhaftige Teufelin. 


In Rumänien wurde im Verlauf eines Feuergefechts 
mit Polizeibeamten die Zigeunerprinzeſſin Liuba Cere⸗ 
bowſty, eine braune Schönheit von 23 Jahren, in der Nähe 
von Piteſti erſchoſſen. Vorher hatte ſie vier Gendarmen 
mit einem Fleiſchermeſſer ſchwer verletzt. Liuba hat im Laufe 
der letzten Jahre nicht weniger als 47 kleine Kinder ge⸗ 
raubt. Sie tat das nicht etwa, um Löſegeld zu erpreſſen, 
ſondern ſie verſtümmelte ſie und verkaufte ſie dann an 
rumäniſche Bettlerorganiſationen, die die Mitleid erregen⸗ 
den kleinen Krüppel geſchäftlich ausnutzten. Liuba ſtahl 
ſtets nur Kinder im erſten Lebensjahr, die überhaupt noch 
nicht ſprechen konnten. Je mitleiderregender die an ihnen 
vorgenommenen Verſtümmelungen waren, deſto höhere 
Preiſe zahlten die profeſſionellen Bettler für ſie. Ihre 
Schlauheit und ihre erbarmungsloſe Grauſamkeit ver⸗ 
halfen Liuba dazu, die Führerin einer Zigeunerhorde zu 
werden. Für dieſe Bande war ſie gleichzeitig Richter und 
Urteilsvollſtrecker. Sie hat ſich ſtets geweigert, ihre 
Führerrolle mit einem Mann zu teilen. Verſchiedene junge 
Leute ihres Stammes ſtarben unter verdächtigen Er⸗ 
ſcheinungen und man war allgemein der Anſicht, daß Liuba 
ſie nach ihren Liebesabenteuern mit ihnen vergiftet hat. 

* 


Er handelt mit Bienenftichen . 


Das Bienengift iſt ee ein ſehr wirtſames Seil, 
und Schutzmittel gegen Rheumatismus. Selten aber wird 
es in ſo origineller Weiſe angewandt werden wie von 
jenem engliſchen Händler Storey. Mit einem Bienenſtock 
zieht er durch die ländlichen Gegenden Englands und preiſt 
auf dem Marktplatz einer jeden Ortſchaft ſeine erſtklaſſigen 
Bienenſtiche gegen den böſen Rheumatismus an. Der 
Oberarm des Patienten wird entblößt und durch eine Ein 
reibung an einer beſtimmten Stelle desinfiziert. Dann 
holt der Heilkünſtler von ſeinem Stock eine Biene, ſetzt ſie 
auf die vorher präparierte Stelle des Oberarmes und reizt 
nun das Tier mit einem Strohhalm ſo lange, bis es den 
Patienten ſticht und ſomit ſein Gift in deſſen Arm ſpritzt. 


Luſtige Ede | 


Auch in Polen zu empfehlen. 
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